
haben, dem S1€ nıcht die »Minderheit« sind, sondern vertreten, sondern 1st für S1E In1t dem Leben eingestan-selbständig ıhre Lebensordnung gestalten können, das den den iıhm anvertrauten Kındern hat auch angesichtsheisst die DSESAMNTE Gesellschaftsordnung miıtsamt Gesetz- des Todes die Treue gehalten.«
gebung und Allem damıt Verbundenen. Auch in Israel Es iSt mehrfach bezeugt, dass Korczak mM1t den Kındern
würden urchaus aAndere Minderheiten, W1E Moslems un se1nes Waisenhauses in das Warschauer Ghetto übersie-
Christen, geduldert. Es könnten urchaus zweıselbständige deln INUSSTE un dann spater nach Treblinka transportiert
Staaten, Israel un die arabischen Nachbarn, nebenein-
ander ex1stieren.

wurde. Korczak coll auf dem Weg ZU: »Umschlagplatz«der Spitze des traurıgen Zugs marschiert SC1IM, den Kın-
Von den weıteren Referaten der Tagung INAg 1Ur noch dern Mut zugesprochen, eın iın etzter Minute überbrachtes
erwähnt werden der Bericht VO  .} Höller Kegens- Angebot, persönli;ch allein zurückzubleiben, brüsk abge-
burg) über die Thesen Gerhard Von Rads bzgl. der ıte- lehnt haben un dann mM1 seinen Kindern auf die 'ITodes-
raturgeschichtlichen Zusammenordnung der Josephs- fahrt SCeRANBSEN seE1InN. In den » Frankfurter Hetten« (Au-
geschichte mıiıt der Weisheitsliteratur der frühen KöÖöni1gs- ZUust 1972, Heft o1bt Erich Dauzenroth ıne E11-
zeıt, der Vortrag Vo  e Pastor Ortgıes Stakemann (luth., tassende Schilderung der Ereignisse mit Quellenangaben
Ose) über Thomas Manns Roman » Joseph un selne 11 eiınem Beıitrag »Zum Schicksal Janusz Korczaks und
Brüder«, der Vortrag der Psychoanalytiker Dr. OÖttinger seiner Kinder«.
un! Dr Bayuer über die Bedeutung der heutigen Iraum- Der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels wurde
forschung un den möglıchen Missbrauch telepathischer Oktober 9772 ın der historischen Frankfurter Pauls-
Manıpulierung des Menschen durch Traumbeeinflussung. kırche 1n Anwesenheit des Bundespräsidenten (zustav
Dıieser letztere Vortrag War veranlasst durch die Lesung Heinemann fajerlich verhiehen. Der miıt 01010 ark do-

tıerte Preıs wurde eınem Vertreter des Warschauer KOor-der Traumberichte der Josephsgeschichte.
Eingerahmt War das CGanze durch gemeinsame (‚Ottes- czak-Komitees überreicht.
dienste, denen der Kiddusch Freitagabend un Gegen die vielleicht nıcht genügend bedachte Übergabe
die Sabbatfeijer in der Synagoge Koblenz SOW1€e eın der Geldsumme des relIses das polniısche Waisenhaus,
katholischerseits veranstalteter ökumenischer Gottesdienst dem Korczak tätig WAäTr, erhob sıch starker Wider-
besonders erwähnenswert sind spruch VO  . jüdischer Seıte. Der Zentralrat der Juden 1n

Oda Hagemeyer OSB, Herstelle/Weser Deutschland, der orundsätzlich die Ehrung Janusz KOor-
czaks ebhafrt begrüsste, machte geltend, dass siıch in dıe-
SCIN Wajisenhaus kein einz1ges jüdisches ınd mehr be-Janusz Korczak finde, un schrieh den Stiftungsrat des Preises, be-
stünden »erhebliche Bedenken, Leistungen eıner polnischenFrriedenspreis des Deutschen Buchhandels Institution 1m Andenken eınen umgekommenen jJüd1-

Der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 1972 wurde schen Märtyrer gewähren, solange Juden 1n Polen dis-
kriminiert un: diskreditiert werden«. Auch das israelischepPOStUum dem polnischen Juden Janusz Korczak, mit se1-

LLL ursprüngliıchen Namen Henryk Goldzmit, verliehen, Komuıitee ZuUuUr Ehrung des Andenkens Korczaks in Israel
der 19472 mıt 200 Kındern se1nes Warschauer hat die Übergabe des reises das polniısche KOr-
jüdischen Wa isenhauses 1m Vernichtungslager Treblinka czak-Komitee protestiert. Der den Preis vergebende Bör-

senvereın des Deutschen Buchhandels hat auf dıe Ver-umgebracht worden warl, In der Verleihungsurkunde des
reıses für Korczak, der »gleichermassen als Ärzt, Päd- schiedenen Einwände hın sıch entschlossen, 1Ine Geld-

SU1N1IMNE 1n gleicher She des reIses auch dem israelischenun Schriftsteller für das iınd un seıne Rechte
eingetreten ist«, heisst weıter:! »Er hat der alten Sehn- Korczak-Komitee zukommen lassen, die der Errich-

tung eines Korczak-Denkmals 1n Israel dienen so11 Dassucht nach einer ucn Ordnung zwischen den Generationen
un nach Frieden den Menschen jeglicher Art un! israelische K omiıtee hat die Annahme dieser Spende 1Aber
Herkunft raft und ine bıs heute wirkende Chance M abgelehnt. Dr Rupert Giessler
ben Seine Gedanken hat nıcht 1LUFr 11 Wort und Schrift 1 Vgl 147: XIX S, 159

15 Literaturhinweise
Rudol} Augstein: Jesus Menschensohn. Gütersloh 1972 Evangelisten, nıchts [0)98  9 und diese wıederum enthalten
Verlag Bertelsmann, 512 Seiten. die Lehren der Essener, der Pharisäer, der Juden-

christen, der Hellenisten, nıichts SONST« Man annn sıch
Mırt freundlicher Genehmigung der Redaktzıon der » Neyue Zürycher Jesus £freilich »1N der Tradıtion jenes prophetisch-mess1a-Zeitung« entnehmen wır ıhrer Mittagsausgabe Nr. 533 V O) No- nıschen Denkens« mit seiner »nahezu irrsınnıgen off-vember 197/2, 29, dıe folgende Besprechung des Schweizer Theologen
Fduaqard Schweizer: I1U119 auf Weltherrschaft« denken, das »Israel 1n den

Untergang geführt hat«, ın »zumiındest ambivalenter
T)Jass der »Spiegel«-Redakteur Rudol} Augstein eınen Haltung un Gesetz«. Aber 1 gAanzen 1st »zufälliger500seitigen Band über Jesus veröffentlicht, zeigt die
Aktualität dieses Themas. Das Ergebnis lautet: » Jesus ogon, Cjünter Kleın, Rudolt Pesch, Gerhard DZzczesny, Gisela VUellen-
kennen WI1r nıcht, wır wıssen nıcht, was Jesus gewollt berg und Heinz Zahrnt.
hat«: denn » die Evangelıen enthalten die Lehren der Bad Honnef-Darmstadt 1973, Neue Darmstädter Verlagsanstalt. ISBEN

3-87576-019-0 4 Seiten.
Nach Redaktionsschluss se1i noch hingewiesen autf Gesellschafl uUN Dem Band liegt eine Sendung zugrunde, dıe V O' wdr/Westdeutschen

Fernsehen November 1972 ausgestrahlt wurde. Die Redaktionchristlicher Anspruch, Eine Diskuss:on über » [esus Menschensohne«
„wiıischen Rudolf Augstein, Ernst Ludwig Ehrlıich, Adolt Holl, ugen lag bei Gerhard Honal
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zu haben, an dem sie nicht die »Minderheit« sind, sondern 
selbständig ihre Lebensordnung gestalten können, das 
heisst die gesamte Gesellschaftsordnung mitsamt Gesetz-
gebung und allem damit Verbundenen. Auch in Israel 
würden durchaus andere Minderheiten, wie Moslems und 
Christen, geduldet. Es könnten durchaus zwei selbständige 
Staaten, Israel und die arabischen Nachbarn, nebenein-
ander existieren. 
Von den weiteren Referaten der Tagung mag nur noch 
erwähnt werden der Bericht von H. J. Höher (Regens-
burg) über die Thesen Gerhard von Rads bzgl. der lite-
raturgeschichtlichen Zusammenordnung der Josephs-
geschichte mit der Weisheitsliteratur der frühen Königs-
zeit, der Vortrag von Pastor Ortgies Stakemann (luth., 
Use) über Thomas Manns Roman » Joseph und seine 
Brüder«, der Vortrag der Psychoanalytiker Dr. Ottinger 
und Dr. Bauer über die Bedeutung der heutigen Traum-
forschung und den möglichen Missbrauch telepathischer 
Manipulierung des Menschen durch Traumbeeinflussung. 
Dieser letztere Vortrag war veranlasst durch die Lesung 
der Traumberichte der Josephsgeschichte. 
Eingerahmt war das Ganze durch gemeinsame Gottes-
dienste, unter denen der Kiddusch am Freitagabend und 
die Sabbatfeier in der Synagoge zu Koblenz sowie ein 
katholischerseits veranstalteter ökumenischer Gottesdienst 
besonders erwähnenswert sind. 

Oda Hagemeyer OSB, Herstelle/Weser 

9 Janusz Korczak 

Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 

Der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 1972 wurde 
postum dem polnischen Juden Janusz Korczak, mit sei-
nem ursprünglichen Namen Henryk Goldzmit, verliehen, 
der 1942 zusammen mit 200 Kindern seines Warschauer 
jüdischen Waisenhauses im Vernichtungslager Treblinka 
umgebracht worden warf. In der Verleihungsurkunde des 
Preises für Korczak, der »gleichermassen als Arzt, Päd-
agoge und Schriftsteller für das Kind und seine Rechte 
eingetreten ist«, heisst es weiter: »Er hat der alten Sehn-
sucht nach einer neuen Ordnung zwischen den Generationen 
und nach Frieden unter den Menschen jeglicher Art und 
Herkunft Kraft und eine bis heute wirkende Chance gege-
ben. Seine Gedanken hat er nicht nur in Wort und Schrift 

vertreten, sondern er ist für sie mit dem Leben eingestan-
den: den ihm anvertrauten Kindern hat er auch angesichts 
des Todes die Treue gehalten.« 
Es ist mehrfach bezeugt, dass Korczak mit den Kindern 
seines Waisenhauses in das Warschauer Ghetto übersie-
deln musste und dann später nach Treblinka transportiert 
wurde. Korczak soll auf dem Weg zum »Umschlagplatz« 
an der Spitze des traurigen Zugs marschiert sein, den Kin-
dern Mut zugesprochen, ein in letzter Minute überbrachtes 
Angebot, persönlich allein zurückzubleiben, brüsk abge-
lehnt haben und dann mit seinen Kindern auf die Todes-
fahrt gegangen sein. In den »Frankfurter Heften« (Au-
gust 1972, Heft 8) gibt Erich Dauzenroth eine zusammen-
fassende Schilderung der Ereignisse mit Quellenangaben 
in einem Beitrag »Zum Schicksal Janusz Korczaks und 
seiner Kinder«. 
Der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels wurde am 
1. Oktober 1972 in der historischen Frankfurter Pauls-
kirche in Anwesenheit des Bundespräsidenten Gustav 
Heinemann feierlich verliehen. Der mit 10 000 Mark do-
tierte Preis wurde einem Vertreter des Warschauer Kor-
czak-Komitees überreicht. 
Gegen die vielleicht nicht • genügend bedachte Übergabe 
der Geldsumme des Preises an das polnische Waisenhaus, 
an dem Korczak tätig war, erhob sich starker Wider-
spruch von jüdischer Seite. Der Zentralrat der Juden in 
Deutschland, der grundsätzlich die Ehrung Janusz Kor-
czaks lebhaft begrüsste, machte geltend, dass sich in die-
sem Waisenhaus kein einziges jüdisches Kind mehr be-
finde, und schrieb an den Stiftungsrat des Preises, es be-
stünden »erhebliche Bedenken, Leistungen einer polnischen 
Institution im Andenken an einen umgekommenen jüdi-
schen Märtyrer zu gewähren, solange Juden in Polen dis-
kriminiert und diskreditiert werden«. Auch das israelische 
Komitee zur Ehrung des Andenkens Korczaks in Israel 
hat gegen die Übergabe des Preises an das polnische Kor-
czak-Komitee protestiert. Der den Preis vergebende Bör-
senverein des Deutschen Buchhandels hat auf die ver-
schiedenen Einwände hin sich entschlossen, eine Geld-
summe in gleicher Höhe des Preises auch dem israelischen 
Korczak-Komitee zukommen zu lassen, die der Errich-
tung eines Korczak-Denkmals in Israel dienen soll. Das 
israelische Komitee hat die Annahme dieser Spende aber 
abgelehnt. Dr. Rupert Giessler 
1  Vgl. FR XVI/XVII, 61/64, S. 147; FR XIX, 69/72, S, 159. 

15 Literaturhinweise 
Rudolf Augstein: Jesus Menschensohn. Gütersloh 1972. 
Verlag C. Bertelsmann, 512 Seiten.* 

Mit freundlicher Genehmigung der Redaktion der »Neue Zürcher 
Zeitung« entnehmen wir ihrer Mittagsausgabe Nr. 533 vom 14. No-
vember 1972, S. 29, die folgende Besprechung des Schweizer Theologen 
Eduard Schweizer: 

Dass der »Spiegel«-Redakteur Rudolf Augstein einen 
500seitigen Band über Jesus veröffentlicht, zeigt die 
Aktualität dieses Themas. Das Ergebnis lautet: »Jesus 
kennen wir nicht, wir wissen nicht, was Jesus gewollt 
hat«; denn »die Evangelien enthalten die Lehren der 

" Nach Redaktionsschluss sei noch hingewiesen auf: Gesellschafl und 
christlicher Anspruch. Eine Diskussion über »Jesus Menschensohn« 
zwischen Rudolf Augstein, Ernst Ludwig Ehrlich, Adolf Holl, Eugen 

Evangelisten, nichts sonst, und diese wiederum enthalten 
die Lehren der Essener, ... der Pharisäer, der Juden-
christen, der Hellenisten, nichts sonst«. Man kann sich 
Jesus freilich »in der Tradition jenes prophetisch-messia-
nischen Denkens« mit seiner »nahezu irrsinnigen Hoff-
nung auf Weltherrschaft« denken, das »Israel in den 
Untergang geführt hat«, in »zumindest ambivalenter 
Haltung zum Gesetz«. Aber im ganzen ist er »zufälliger 

Kogon, Günter Klein, Rudolf Pesch, Gerhard Szczesny, Gisela Uellen-
berg und Heinz Zahrnt. 
Bad Honnef-Darmstadt 1973, Neue Darmstädter Verlagsanstalt. ISBN 
3-87576-019-0. 94 Seiten. 
Dem Band liegt eine Sendung zugrunde, die vom wdr/Westdeutschen 
Fernsehen am 3. November 1972 ausgestrahlt wurde. Die Redaktion 
lag bei Gerhard Honal. 
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Kristallisatiıonspunkt eıner überzeitlichen Idee V Men- Jesus 1n einem Land gelebt, das selt über 300 Jahrenschen«. Was ZUS ıhm geworden 1St, 1St eıne jJahrhunderte- » hellenistisch durchtränkt« War Dass nach Johannes die
lange »Kultivierung eInNnes Schuldkomplexes«, der WwW1e€e 1m Juden Jesus gekreuzigt hätten, scheint durch Joh 19, 16
Alten Testament VO der »Herrscherkaste« Zur » Ver f€Sti- bewiliesen, wenıgstens wWenn MNa  - nıcht weıterliest bis Vers
SUuNs der Herrschaftsordnung «, 1M Neuen ZUrFr » Unter- 23, wonach Soldaten Jesus gekreuzigt hatten«.
wertung den Wıllen der Obrigkeit« benützt wurde. Von Jesus sol] kein eINZIgES bedeutendes Gleichnis STA

MEN, oibt doch Gleichnisse schon bej den Rabbinern.Fın Anschein /i9)  > Gelehrsamkeit Wıeder IST nıchts davon DESART, dass e1ınes der wırklich
Wır sehen also Jesus, W 1E Paulus einma|l schreibt, wahr- Ergebnisse der Forschung 1St, dass sıch Jesus VO

haftız »WIe 1mM Spiegel, ıin rätselvoller Gestalt« Kor ıhnen nıcht 1ULI 1m Inhalt der Gleichnisse unterscheidet,
13, 12) Has Buch IST Beıspiel datür, WIie Meınung mManı- sondern VOT allem darın, dass nıcht LLUTr gelegentlichpuliert werden kann, wenn inan genügend efd und ein olches ZULC Illustration e1nNes Lehrsatzes braucht, SOT11-

Verantwortungslosigkeit besitzt. Es wımmelt V Ww15- dern SOZUSagcCmM alles zZzu Thema Gottesreich un: (jottes-
senschaftlichen Zıtaten, dıie Achtung abnötigen könnten, andeln ausschliessheh 1in der Form des Gieichnisses AaUS-
wenn S1€e nıcht W1e ine Rezension, bısher me1nes W1s- Sagı Dahınter steckt nämlı;ch die Erkenntnis, dass („‚oOtt
SCMHNS5 unwıdersprochen, Sagt VO  3 Rechercheuren AaIn- nıcht »lehrbar« 1sSt WI1e die Mathematiık, sondern dass der
melt waren, vermutlich schon vorher teststehenden Mensch durch die Bildsprache des Gleichnisses aut eınen
Thesen. Sje stımmen tast A lle dass für Bultmann selbst Weg geschickt werden INUSS, auf dem selhst (Gott be-
die Tatsache der Kreuzigung Jesu traglich bleibe, habe SCHNEN kann. » Wer Ohren hat hören, der höre!« Di1ie
ıch treilich nırgends vefunden Uun: tühren ott doch Gebetsanrede »meln Vater« komme 1mM Jüdischen ult
völlig In die Irre Dass das Neue Testament LLULr 1n mehr- VOT un: » UMNLSCT Vater (ım Hımmel)« se1l gyaängige rabbinı-
tach abgeschriebener Form MI1t trühesten Fragmenten im sche Gebetssprache. Belege werden hıer keine vegeben.

Jahrhundert exıistlert, st1mMmt. Dass für die gesaMtE jeremi14as, eıner der gewissenhaftesten un kenntnis-
Antıike überhaupt keine Originalmanuskripte z1bt, dass reichsten Erforscher des Judentums jener Periode, hat 1ın
ZUuU Beispie! dıe vollständige Homer-Nachschritt jahrzehntelanger Forschung WEe1 palästinısche Gebete,
Zus dem Jahrhundert STAMMT, ohne dass deswegen treilıch erst AaUuUS trühchristlicher Zeit, gefunden, dıe die
jemand ıhren Inhalt verdächtigte, un dass das Neue Anrede (daraut kommt an!) »Unser Vater, KO-
Testament mMIıt 3000 Handschriften das bestbezeug- Nn1g« 2utwelsen. » Ämen, ıch Sasc auch a VO  3 Jeremias

als Stiltorm Jesu bezeichnet, S£1 bei den Rabbinern unBuch der Antike iSt, wırd verschwiegen. Hass das
Älteste Evangelıum ISI rund vierzig Jahre nach jesu den Jüdischen Mönchen VO Qumran häufig zu finden.
Tod yeschrieben 1St, ol} se1line Unzuverlässigkeit bewei- Has stimmt tuüur das Wort »amen«; aber als Anfangswort
SECIL, handkehrum wırd aber behauptet, die entscheiden- e1ines Satzes 1ST nach der Monographie VO  z

den SAatze Jesu seljen schon VO jüdischen Gelehrten VO Berger 1Ur in WEe1 (vielleicht) ausserchristlichen Be-
ihm« tormulijert worden. Dıe I1 angegebenen Fund- legen des Jahrhunderts. Der Vertasser schliesst daraus,
tellen stiımmen; aber Nur der Fachgelehrte WeI1Ss, dass dass dıe Wendung überhaupt ETST aut griechischem Bo-
diese Siatze handschriftlich ZUEeTrSit 1m un: Jahr- den entstanden sel, W A1S Jeremias un: Aug-
undert bezeugt sınd: eiıner veht aut ı1ne Sammlung stein präche VDer beissende pott über die konservatıve
des Jahrhunderts zurück, dıe ın der Regel Gelehrte des Grundhaltung VO  — Jeremias ındert Augsteıin reilich

ıs Jahrhunderts zıtlıert, der andere aut 1ne Samm- nicht, ıh als Kronzeugen datür NENNEN, dass 1ne
lung des Jahrhunderts, dıe den Spruch aut einen Rab- ISI 1m Jahrhundert Il,. Chr auftauchende jüdische
bı UT 180 (anderswo aut eınen andern 140) Chr. Vorstellung VO  a| eınem Messı1as AauUs dem Stamm Joseph
zurückführt. Jüdische Schriften, überliefert ım Jahr- schon 1MmM Jahrhundert hätte existieren und dann die
hundert Chr. als lateinische oder athiopische ber- Entstehung der Legende VO Joseph als dem Vater Jesu
SCTZUNg einer griechischen Übersetzung e1ines semitischen erklären können. SO könnte mMan lange weıterfahren.
Originals, werden bedenkenlos zıtlert; die wichtigere da- Kritische W1e Konservatıve sind gleıch willkommen,

lange s1e, manchmal AUS dem Zusammenhang zer1Ssen,VO ISt Freilich 1n Qumran, alsg spatestens I1. Chr., be-
kannt SeWESECN, 1aber noch ohne dıe entscheidenden Ka- beweisen, W a4s bewiesen werden sollte. Gewogen, gesich-
piıtel VO Menschensohn, dıe nach Augsteıin die Verbin- tELT, verarbeitet wırd das Mater1a|! nıcht
dung dieses Titels MmM1t dem des Gottesknechts un damıt
dıe Christusiehre der Evangelien ewirkt haben sollen. Fıne Frage des Geschmacks
T)ass 1n den Evangelıen sıcher Altere Traditionen Al- Has (Sanze 1St in einem Stif geschrieben, W1€e seIt dem
beıtet sınd, wırd verschwıegen. Die meılsten Forscher neh- Ende der Hıtler-Zeit in Deutschland nıcht mehr üblich
men Aa dass das Matthäus un: Lukas gemeinsame CGjut WAar. Wer anders denkt, und ware der kritischste Neu-
aut dıe Redequelle zurückgeht, die alter 1St A fs Markus. testamentler, redet »SCcReEN richtigeres (Ge-)Wissen« oder
Für Augsteıin exıistiert S1e nıicht, weıl ein1ge daran Wel- »SPINNt«. Dabei 15 das VOoO beiden Behauptete meines
feln Dass das me1lst Konservatıve sınd, die datür e1in Ur- Erachtens unbestreitbar, dass Jesus nämlıch >das 1n der
Evangelıum, Z Beıispiel 1ine Frühform des Matthäus, Gegenwart und dem Menschen zugemufet
annehmen, wırd nıcht ZESART. Völlig ınkonsequent wırd habe, siıch schon Jjetzt völlıg VOoO der Zukunft des (sottes-
denn auch das cehr spate Thomas-Evangelıum als Quelle reiches her bestimmen 1Aassen. Das ISt ın den Texten
des 4Altesten Wortlautes verwendet:;: unmöglıch IsSt das derart verankert, dass manche, ohl mM1T Recht, daran
nıcht, aber jedentalls weıIit unsıcherer als be1 UNSCTIEIN zweiteln, dass Jesus (und nıcht e1rs  —+ dıe Gemeiunde) den
Evangelıen. Dass ZU Beispiel die ursprünglich äuerl!i- Einbruch des Gottesreiches 1n nächster ähe
chen Verhältnisse der Lukas-Fassung des Gieichnisses VO habe Aber vielleicht bin ıch Jjetzt auch 1Ur noch 1ne
großen ahl dort durch hellenistisch-städtische ISEIZT »gutbürgerlıche Plaudertasche«. Unerträglich werden Je-
sind, STOFtTt Augstein nıcht. Wass schon die Evangelıen doch Siätze über den (Jott des Alten Testaments, also der
»hellenistisch durchtränkt« sind, Stiımmt; 1Ur hat celhbst Juden WI1ıe der Christen: »Der alte Jahwe 1St eın
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Kristallisationspunkt einer überzeitlichen Idee vom Men-
schen«. Was aus ihm geworden ist, ist eine jahrhunderte-
lange »Kultivierung eines Schuldkomplexes«, der wie im 
Alten Testament von der »Herrscherkaste« zur »Verfesti-
gung der Herrschaftsordnung«, so im Neuen zur »Unter-
werfung unter den Willen der Obrigkeit« benützt wurde. 

Ein Anschein von Gelehrsamkeit 

Wir sehen also Jesus, wie Paulus einmal schreibt, wahr-
haftig »wie im Spiegel, in rätselvoller Gestalt« (1. Kor. 
13, 12). Das Buch ist Beispiel dafür, wie Meinung mani-
puliert werden kann, wenn man genügend Geld und 
Verantwortungslosigkeit besitzt. Es wimmelt von wis-
senschaftlichen Zitaten, die Achtung abnötigen könnten, 
wenn sie nicht — wie eine Rezension, bisher meines Wis-
sens unwidersprochen, sagt — von Rechercheuren gesam-
melt wären, vermutlich zu schon vorher feststehenden 
Thesen. Sie stimmen fast alle — dass für Bultmann selbst 
die Tatsache der Kreuzigung Jesu fraglich bleibe, habe 
ich freilich nirgends gefunden — und führen oft doch 
völlig in die Irre. Dass das Neue Testament nur in mehr-
fach abgeschriebener Form mit frühesten Fragmenten im 
2. Jahrhundert existiert, stimmt. Dass es für die gesamte 
Antike überhaupt keine Originalmanuskripte gibt, dass 
zum Beispiel die erste vollständige Homer-Nachschrift 
aus dem 13. Jahrhundert stammt, ohne dass deswegen 
jemand ihren Inhalt verdächtigte, und dass das Neue 
Testament mit gegen 3000 Handschriften das bestbezeug-
te Buch der Antike ist, wird verschwiegen. Dass das 
älteste Evangelium erst rund vierzig Jahre nach Jesu 
Tod geschrieben ist, soll seine Unzuverlässigkeit bewei-
sen; handkehrum wird aber behauptet, die entscheiden-
den Sätze Jesu seien schon von jüdischen Gelehrten »vor 
ihm« formuliert worden. Die genau angegebenen Fund-
stellen stimmen; aber nur der Fachgelehrte weiss, dass 
diese Sätze handschriftlich zuerst im 12. und 13. Jahr-
hundert bezeugt sind; einer geht auf eine Sammlung 
des 5. Jahrhunderts zurück, die in der Regel Gelehrte des 
2. bis 5. Jahrhunderts zitiert, der andere auf eine Samm-
lung des 12. Jahrhunderts, die den Spruch auf einen Rab-
bi um 180 (anderswo auf einen andern um 140) n. Chr. 
zurückführt. Jüdische Schriften, überliefert im 5. Jahr-
hundert n. Chr. als lateinische oder äthiopische Über-
setzung einer griechischen Übersetzung eines semitischen 
Originals, werden bedenkenlos zitiert; die wichtigere da-
von ist freilich in Qumran, also spätestens 68 n. Chr., be-
kannt gewesen, aber noch ohne die entscheidenden Ka-
pitel vom Menschensohn, die nach Augstein die Verbin-
dung dieses Titels mit dem des Gottesknechts und damit 
die Christuslehre der Evangelien bewirkt haben sollen. 
Dass in den Evangelien sicher ältere Traditionen verar-
beitet sind, wird verschwiegen. Die meisten Forscher neh-
men an, dass das Matthäus und Lukas gemeinsame Gut 
auf die Redequelle zurückgeht, die älter ist als Markus. 
Für Augstein existiert sie nicht, weil einige daran zwei-
feln. Dass das meist Konservative sind, die dafür ein Ur-
Evangelium, zum Beispiel eine Frühform des Matthäus, 
annehmen, wird nicht gesagt. Völlig inkonsequent wird 
denn auch das sehr späte Thomas-Evangelium als Quelle 
des ältesten Wortlautes verwendet; unmöglich ist das 
nicht, aber jedenfalls weit unsicherer als bei unseren 
Evangelien. Dass zum Beispiel die ursprünglich bäuerli-
chen Verhältnisse der Lukas-Fassung des Gleichnisses vom 
großen Mahl dort durch hellenistisch-städtische ersetzt 
sind, stört Augstein nicht. Dass schon die Evangelien 
»hellenistisch durchtränkt« sind, stimmt; nur hat selbst 

Jesus in einem Land gelebt, das seit über 300 Jahren 
»hellenistisch durchtränkt« war. Dass nach Johannes die 
Juden Jesus gekreuzigt hätten, scheint durch Joh. 19, 16 
bewiesen, wenigstens wenn man nicht weiterliest bis Vers 
23, wonach »die Soldaten Jesus gekreuzigt hatten«. 
Von Jesus soll kein einziges bedeutendes Gleichnis stam-
men, gibt es doch Gleichnisse schon bei den Rabbinern. 
Wieder ist nichts davon gesagt, dass es eines der wirklich 
neuen Ergebnisse der Forschung ist, dass sich Jesus von 
ihnen nicht nur im Inhalt der Gleichnisse unterscheidet, 
sondern vor allem darin, dass er nicht nur gelegentlich 
ein solches zur Illustration eines Lehrsatzes braucht, son-
dern sozusagen alles zum Thema Gottesreich und Gottes-
handeln ausschliesslich in der Form des Gleichnisses aus-
sagt. Dahinter steckt nämlich die Erkenntnis, dass Gott 
nicht »lehrbar« ist wie die Mathematik, sondern dass der 
Mensch durch die Bildsprache des Gleichnisses auf einen 
Weg geschickt werden muss, auf dem er selbst Gott be-
gegnen kann. »Wer Ohren hat zu hören, der höre!« Die 
Gebetsanrede »mein Vater« komme im jüdischen Kult 
vor und »unser Vater (im Himmel)« sei gängige rabbini-
sche Gebetssprache. Belege werden hier keine gegeben. 
J. Jeremias, einer der gewissenhaftesten und kenntnis-
reichsten Erforscher des Judentums jener Periode, hat in 
jahrzehntelanger Forschung zwei palästinische Gebete, 
freilich erst aus frühchristlicher Zeit, gefunden, die die 
Anrede (darauf kommt es an!) »Unser Vater, unser Kö-
nig« aufweisen. »Amen, ich sage euch ...«, von Jeremias 
als Stilform Jesu bezeichnet, sei bei den Rabbinern und 
den jüdischen Mönchen von Qumran häufig zu` finden. 
Das stimmt für das Wort »amen«; aber als Anfangswort 
eines Satzes ist es nach der neuesten Monographie von 
K. Berger nur in zwei (vielleicht) ausserchristlichen Be-
legen des 2. Jahrhunderts. Der Verfasser schliesst daraus, 
dass die Wendung überhaupt erst auf griechischem Bo-
den entstanden sei, was gegen Jeremias und gegen Aug-
stein spräche. Der beissende Spott über die konservative 
Grundhaltung von Jeremias hindert Augstein freilich 
nicht, ihn als Kronzeugen dafür zu nennen, dass eine 
erst im 2. Jahrhundert n. Chr. auftauchende jüdische 
Vorstellung von einem Messias aus dem Stamm Joseph 
schon im 1. Jahrhundert hätte existieren und dann die 
Entstehung der Legende von Joseph als dem Vater Jesu 
erklären können. So könnte man lange weiterfahren. 
Kritische wie Konservative sind gleich willkommen, so-
lange sie, manchmal aus dem Zusammenhang gerissen, 
beweisen, was bewiesen werden sollte. Gewogen, gesich-
tet, verarbeitet wird das Material nicht. 

Eine Frage des Geschmacks 
Das Ganze ist in einem Stil geschrieben, wie er seit dem 
Ende der Hitler-Zeit in Deutschland nicht mehr üblich 
war. Wer anders denkt, und wäre es der kritischste Neu-
testamentler, redet »gegen richtigeres (Ge-)Wissen« oder 
»spinnt«. Dabei ist das von beiden Behauptete meines 
Erachtens unbestreitbar, dass Jesus nämlich »das in der 
Gegenwart Nötige« getan und dem Menschen zugemutet 
habe, sich schon jetzt völlig von der Zukunft des Gottes-
reiches her bestimmen zu lassen. Das ist in den Texten 
derart verankert, dass manche, wohl mit Recht, daran 
zweifeln, dass Jesus (und nicht erst die Gemeinde) den 
Einbruch des Gottesreiches in nächster Nähe erwartet 
habe. Aber vielleicht bin ich jetzt auch nur noch eine 
»gutbürgerliche Plaudertasche«. Unerträglich werden je-
doch Sätze über den Gott des Alten Testaments, also der 
Juden wie der Christen: »Der alte Jahwe ... ist ein 
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recht zorniger und unbeachteter Herr, rücksichtslos und unsagbarer Liebe Sterbende durch ihre etzten Tage be-
unbedacht bis ZU Exzess besessen Vo eıner schier gleitet haben Nur geschehen diese Dıinge in zrösster
krankhaften Eıfersucht, empfindlich, aber unsensibel, ıhm Stille un: Verborgenheıit, un INa  — emerkt me1lst CIYST,
Ffehlt Weisheit.« » Jahwe, der alte Donnerer . wWenn diese stillen Dienste mangeln beginnen.
mufß) ın Gestalt se1nes Heiligen Geistes (der hebräisch
männlichen, griechisch sächlichen eschlechts ıst!) weiblı- FEinblick ın die Forschung
che Attrıbute mıtübernehmen und eıner Menschenfrau Selbstverständlich IN USS auch alles werden, dıe
beiwohnen. CC > pflegte der alte Jahwe ın solchen Fäl- Ergebnisse der Forschung der Gemeinde bekanntzuma-
len SCN, un der alte Heidegger „ Das 1St keine chen Was Augstein auf evangelischer w1e katholischer

Seite ängstlicher Apologie bis ın die neuesie eit hın-Frage des Glaubens, sondern des Geschmacks: ıch könnte
Z.UuU Beispiel VO  S einem afrikanıschen Ahnengott nıcht eın aufstöbert, 1sSf noch eiınmal beschämend. Dass alttesta-
reden. Wenn L1a  e in diesen Stıl verfiele, könnte inan Ja mentliches Sklavenrecht Bestimmungen kennt

die alte Geschichte VO Rosengarten erınnern, 1n dem (neben ganz anderen!) oder dass Lukas Staat un Chri-
die Menschen VO Ose Rose gehen, während die tTentum in gefährlicher Weise aussöhnen wollte, darf
aue in dem dort auch vorhandenen Misthaufen wühlen, nıcht versteckt werden. Aber VO elner allgemeinen Ver-
wWenn nıcht Ja, Wenn nicht auf den etzten Seiten schleierung dieser Probleme kann heute wirklich nıcht

Echtes ZUuU Vorschein ..  äme, dass IN&  3 sich fragt, mehr gesprochen werden. Es oibt kritische Jesus-Bücher
un: kritisch kommentierte Bıbelausgaben 1n Fülle Dasob nıcht alles andere rasch hıingeworfene Kolportage 1St,

während hier der wirkliche Augstein redet. Hıer ergreift Fatale 1st freilıch, dass Iinan in eiınem billigen und keiner-
lei Denkanstrengung ertordernden Sti1] schreiben kann,die Ehrlichkeit, hinter der treıilich Verzweiflung lauert.

Der Mensch, völlig allein im K osmos, zufälliges Produkt wEeNnnNn INnan entweder überhaupt keine Fragen stellt und
eines sinnlos ablaufenden Prozesses, kann sıch NUur die Bıbel als eın VO Hıiımmel vefallenes Buch ansıeht

oder wenn INa  - alfes in Bausch un Bogen tür Miıst —-»StO1S  em Gleichmut«, »vernünftiger, durch HN:
durch analer Lebensführung«, »11 herzlicher und VOET- klärt Wer sich eıner großen Sache nähern 111 und
ständiger Offenheit fr die Mıtmenschen« entschei- das gılt Ja auch für eın Werk der Kunst VO dem 1St
den Das 1st ein Dennoch, das Respekt abnötigt, auch eın gewl1sser Eınsatz gefordert. Eıine ausgezeichnete Hilfe
W CII dıe Lösung durch Selbstmord immer noch offen- bietet ein eben erschienener, csehr umfangreicher Band,

in dem das Neue Testament nach seiner mutmasslichengehalten wird. der Satz 1st nicht möglich,
aber nötig«, Ffreilich Zu Leben genugt, das muß INa  >} gveschichtlichen Entstehung aufgegliedert ist, wobe] die
doch Ende dieses Buches {ragen. wichtigsten Texte auf Grund moderner Übersetzungen
Was iSt also sagen? Sıcher oibt nırgends ın der Ge- HNEeN bearbeitet, VOT allem wıssenschaftlich, aber völlig
schichte mathematische Sicherheit. Wıe beim Neuen Te- allgemeinverständlich analysıert un -ommentiert sind.?

Hıer wird nichts verschwiegen. ÄAn manchen Punkten siındtament kann INan theoretisch be] jedem antıken Schrift-
steller für jeden Satz Zweıtel anmelden, ob auch —- dıe Herausgeber kritischer als ıch. In der Jesus-Überlie-
verlässıg überliefert se1. Nur WAds ware das eigentlich tür ferung werden nachträgliche Erganzungen und Umbil-

dungen siıchthar gemacht. Für die Osterereignisse wırdine unvorstellbar schöpferische Gruppe V Oli lauter Un-
bekannten, aut AÄugstein »hblassen Schatten e1nNnes melan- festgehalten, dass uns 1Ur die Erfahrungen der Jünger

zugänglich SIN!  d, ohne dass DOSItLV oder negativ über diecholischen Bankerotts«, sgeCWECSEN, die Wa wie ein
Neues Testament U dem Nıchts geschaffen hätte? Denn Quelle dieser Erfahrungen ausgesagt wird. Der
mit Paulus, den »die christliche den konkurrierenden Schlussteil des 7weıten Korintherbriefs, den viele für e1-

1LieN Teil elines früheren Brietes halten, WILr  d VOT den ..  bri-Religionen hatte, rannn Ila  —$ das nıcht erklären.
Er ist gyleich nach seınem Tode VETSCSSCN un VOTL Augu- SCmHM Kapıteln eingeordnet un die Begründung datür

vegeben. Zur Offenbarung wırd aut den typischen Stilstin (und den Reformatoren) wirkungslos SCWÜESCIL,
dass einer der grössten Kirchenhistoriker formulierte, solcher Schriften hingewiesen, der vieles erklärt, aber
Paulus se1 von keinem verstanden worden, AaUSSCT VO  . auch Probleme stellt, un das kämpferische Bild des S1e2-

reichen Christus, das das des Gekreuzigten 1in Kapıte!einem, dem Markıon, un der habe ıhn missverstanden.
Es ISt zuzugeben, dass auch dıe verrücktesten Hypothesen überdeckt, wird sehr riıtiısch hervorgehoben. Aber bel
meist VO  3 Theologen erfunden worden sınd, die Je- aller offenen Kritik spurt Inan die Ehrfurcht derer, dıe
den Preis Originelles bringen wollten. Man schämt auch als Wissenschaftler nıcht ıhre eigenen Sympathien
siıch dessen eın Wwen1g, und WEenNnn 1Nan mM1t Hıstorikern und Antıpathıen abreagieren, sondern dem ext HN: S@e1-

LLCIN Tatsachen standhalten wohlenun Altphilologen spricht, dann lacheln S1€e in der Regel
über die überbordende Kritik der Theologen, die ;hre Wahrscheinlich ware das N Gespräch über die Bıbel
Texte überall ın Frage stellen. Miıt gesundem kritischem einfacher, WEeNnN WIr nıcht, oft unbewusst, den Kanon als

einen VOo  _ allen Stürmen verschonten Haten ansähen, 1inUrteilsvermögen wırd INn feststellen, dass WIr doch recht
viel VO Jesus wIissen. Es ist siıcher auch wahr, dass durch dem sich Gottes Wort VO keinem auch gvetrübt spiegelt.

Dabel erzählt doch gerade diese Bibel VO  3 dem dauern-die N Kirchengeschichte hindurch Entsetzliches 1m
Namen Jesu veruübt worden iSt, un 8028  an ist ılflos den Kampft, ın dem (Gjott alle LUr denkbaren Miss-
41] den Vorwürten gegenüber, die einem die Schamröte verständnisse und Wiıderstände des Menschen steht. Wıe

Fein anderes Buch stellt S1e die Geschichte des mensch-1N$ Gesicht treiben. Neın, 1St der Kirche nıcht gelun-
SCI1, 41] die verwirrten, eigensüchtigen, gehässigen Men- lichen Aufbegehrens 24 Gott dar, un gerade bricht
schen in ıne Schar VO  3 Engeln verwandeln. Es x1ibt Gottes Rut ımmer wieder durch alle menschlichen Ver-
aber solche verwırrten, eigensüchtigen, gehässigen Men- drehungen un Verdunkelungen. Man musste also nıcht
schen, die ertahren haben, dass gerade mitten 1mM eigenen Angst haben VOT der Aufdeckung menschlicher Irrtümer,

sondern geradezu unterstreichen, dass CGottes eigenesVersagen (jott durchgebrochen iSt. Es o1bt 9} Men-
schen, in denen ıch diese Wirklichkeit (jottes aufleuchten IJ)as Buch der Bücher. Neues TLestament. In Verbindung 398ı

Tımm herausgegeben YVo Iber, Pıper, München 1972gesehen habe ein Paal Diakonissen ZUuU Beispiel, die miıt

recht zorniger und unbeachteter Herr, rücksichtslos und 
unbedacht bis zum Exzess ..., besessen von einer schier 
krankhaften Eifersucht, empfindlich, aber unsensibel, ihm 
fehlt es an Weisheit.« »Jahwe, der alte Donnerer ... 
(muß) in Gestalt seines Heiligen Geistes (der hebräisch 
männlichen, griechisch sächlichen Geschlechts ist!) weibli-
che Attribute mitübernehmen und einer Menschenfrau 
beiwohnen.« » ... pflegte der alte Jahwe in solchen Fäl-
len zu sagen, und der alte Heidegger ...« Das ist keine 
Frage des Glaubens, sondern des Geschmacks; ich könnte 
zum Beispiel von einem afrikanischen Ahnengott so nicht 
reden. Wenn man in diesen Stil verfiele, könnte man ja 
an die alte Geschichte vom Rosengarten erinnern, in dem 
die Menschen von Rose zu Rose gehen, während die 
Säue in dem dort auch vorhandenen Misthaufen wühlen, 
wenn nicht —, ja, wenn nicht auf den letzten Seiten 
etwas so Echtes zum Vorschein käme, dass man sich fragt, 
ob nicht alles andere rasch hingeworfene Kolportage ist, 
während hier der wirkliche Augstein redet. Hier ergreift 
die Ehrlichkeit, hinter der freilich Verzweiflung lauert. 
Der Mensch, völlig allein im Kosmos, zufälliges Produkt 
eines sinnlos ablaufenden Prozesses, kann sich nur zu 
»stoischem Gleichmut«, zu »vernünftiger, durch und 
durch banaler Lebensführung«, »in herzlicher und ver-
ständiger Offenheit für die ... Mitmenschen« entschei-
den. Das ist ein Dennoch, das Respekt abnötigt, auch 
wenn die Lösung durch Selbstmord immer noch offen-
gehalten wird. Ob der Satz »Ethik ist nicht möglich, 
aber nötig«, freilich zum Leben genügt, das muß man 
doch am Ende dieses Buches fragen. 
Was ist also zu sagen? Sicher gibt es nirgends in der Ge-
schichte mathematische Sicherheit. Wie beim Neuen Te-
stament kann man theoretisch bei jedem antiken Schrift-
steller für jeden Satz Zweifel anmelden, ob er auch zu-
verlässig überliefert sei. Nur: was wäre das eigentlich für 
eine unvorstellbar schöpferische Gruppe von lauter Un-
bekannten, laut Augstein »blassen Schatten eines melan-
cholischen Bankerotts«, gewesen, die so etwas wie ein 
Neues Testament aus dem Nichts geschaffen hätte? Denn 
mit Paulus, den »die christliche den konkurrierenden 
Religionen voraus« hatte, kann man das nicht erklären. 
Er ist gleich nach seinem Tode vergessen und vor Augu-
stin (und den Reformatoren) so wirkungslos gewesen, 
dass einer der grössten Kirchenhistoriker formulierte, 
Paulus sei von keinem verstanden worden, ausser von 
einem, dem Markion, und der habe ihn missverstanden. 
Es ist zuzugeben, dass auch die verrücktesten Hypothesen 
meist von Theologen erfunden worden sind, die um je-
den Preis etwas Originelles bringen wollten. Man schämt 
sich dessen ein wenig, und wenn man mit Historikern 
und Altphilologen spricht, dann lächeln sie in der Regel 
über die überbordende Kritik der Theologen, die ihre 
Texte überall in Frage stellen. Mit gesundem kritischem 
Urteilsvermögen wird man feststellen, dass wir doch recht 
viel von Jesus wissen. Es ist sicher auch wahr, dass durch 
die ganze Kirchengeschichte hindurch Entsetzliches im 
Namen Jesu verübt worden ist, und man ist etwas hilflos 
all den Vorwürfen gegenüber, die einem die Schamröte 
ins Gesicht treiben. Nein, es ist der Kirche nicht gelun-
gen, all die verwirrten, eigensüchtigen, gehässigen Men-
schen in eine Schar von Engeln zu verwandeln. Es gibt 
aber solche verwirrten, eigensüchtigen, gehässigen Men-
schen, die erfahren haben, dass gerade mitten im eigenen 
Versagen Gott durchgebrochen ist. Es gibt sogar Men-
schen, in denen ich diese Wirklichkeit Gottes aufleuchten 
gesehen habe: ein paar Diakonissen zum Beispiel, die mit 

unsagbarer Liebe Sterbende durch ihre letzten Tage be-
gleitet haben. Nur geschehen diese Dinge in grösster 
Stille und Verborgenheit, und man bemerkt es meist erst, 
wenn diese stillen Dienste zu mangeln beginnen. 

Einblick in die Forschung 
Selbstverständlich muss auch alles getan werden, um die 
Ergebnisse der Forschung der Gemeinde bekanntzuma-
chen. Was Augstein auf evangelischer wie katholischer 
Seite an ängstlicher Apologie bis in die neueste Zeit hin-
ein aufstöbert, ist noch einmal beschämend. Dass alttesta-
mentliches Sklavenrecht grausame Bestimmungen kennt 
(neben ganz anderen!) oder dass Lukas Staat und Chri-
stentum in gefährlicher Weise aussöhnen wollte, darf 
nicht versteckt werden. Aber von einer allgemeinen Ver-
schleierung dieser Probleme kann heute wirklich nicht 
mehr gesprochen werden. Es gibt kritische Jesus-Bücher 
und kritisch kommentierte Bibelausgaben in Fülle. Das 
Fatale ist freilich, dass man in einem billigen und keiner-
lei Denkanstrengung erfordernden Stil schreiben kann, 
wenn man entweder überhaupt keine Fragen stellt und 
die Bibel als ein vom Himmel gefallenes Buch ansieht 
oder wenn man alles in Bausch und Bogen für Mist er-
klärt. Wer sich einer großen Sache nähern will — und 
das gilt ja auch für ein Werk der Kunst —, von dem ist 
ein gewisser Einsatz gefordert. Eine ausgezeichnete Hilfe 
bietet ein eben erschienener, sehr umfangreicher Band, 
in dem das Neue Testament nach seiner mutmasslichen 
geschichtlichen Entstehung aufgegliedert ist, wobei die 
wichtigsten Texte auf Grund moderner Übersetzungen 
neu bearbeitet, vor allem wissenschaftlich, aber völlig 
allgemeinverständlich analysiert und kommentiert sind. 2 

 Hier wird nichts verschwiegen. An manchen Punkten sind 
die Herausgeber kritischer als ich. In der Jesus-Überlie-
ferung werden nachträgliche Ergänzungen und Umbil-
dungen sichtbar gemacht. Für die Osterereignisse wird 
festgehalten, dass uns nur die Erfahrungen der Jünger 
zugänglich sind, ohne dass positiv oder negativ über die 
Quelle dieser Erfahrungen etwas ausgesagt wird. Der 
Schlussteil des zweiten Korintherbriefs, den viele für ei-
nen Teil eines früheren Briefes halten, wird vor den übri-
gen Kapiteln eingeordnet und die Begründung dafür 
gegeben. Zur Offenbarung wird auf den typischen Stil 
solcher Schriften hingewiesen, der vieles erklärt, aber 
auch Probleme stellt, und das kämpferische Bild des sieg-
reichen Christus, das das des Gekreuzigten in Kapitel 19 
überdeckt, wird sehr kritisch hervorgehoben. Aber bei 
aller offenen Kritik spürt man die Ehrfurcht derer, die 
auch als Wissenschaftler nicht ihre eigenen Sympathien 
und Antipathien abreagieren, sondern dem Text und sei-
nen Tatsachen standhalten wollen. 
Wahrscheinlich wäre das ganze Gespräch über die Bibel 
einfacher, wenn wir nicht, oft unbewusst, den Kanon als 
einen von allen Stürmen verschonten Hafen ansähen, in 
dem sich Gottes Wort von keinem Hauch getrübt spiegelt. 
Dabei erzählt doch gerade diese Bibel von dem dauern-
den Kampf, in dem Gott gegen alle nur denkbaren Miss-
verständnisse und Widerstände des Menschen steht. Wie 
kein anderes Buch stellt sie die Geschichte des mensch-
lichen Aufbegehrens gegen Gott dar, und gerade so bricht 
Gottes Ruf immer wieder durch alle menschlichen Ver-
drehungen und Verdunkelungen. Man müsste also nicht 
Angst haben vor der Aufdeckung menschlicher Irrtümer, 
sondern geradezu unterstreichen, dass Gottes eigenes 

2  Das Buch der Bücher. Neues Testament. In Verbindung mit 
H. Timm herausgegeben von G. Iber, Piper, München 1972. 
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Wort ımmer Nur Quer aller Menschenmeinung VOLr- abstellen können, denn dıe Darstellung der Pharisäer 1mM
nehmbar wiıird un: dass die Heılige Schrift davon nıcht 1Sst polemisch vestaltet. Davon berichtet das vorlie-
USSCHOMIUMEN St. Etwas davon wiıird in dem Buch VO  —$ gende Buch HUr wen1g. Es beweist aber einmal mehr, dass
Inge Lonning sichtbar, in dem übrigens der Druck des INAan gerade bei diesem Thema sorgfältiger und g..
deutschen Textes in Norwegen einer Fülle VO  an ruck- ehrter Forschungsarbeit eigentlıch nıcht vıiel weiterkommt.
tehlern veführt hat.3 Der Teil bietet einen Über- Die einzelnen Studien dieses Buches sınd 1Aber ennoch
blick über die NEUETECN Arbeiten ZUrFr Kanonifrage; der lesenswert un erhellen einige Probleme, die mMi1t diesem
mittlere Hauptteıl behandelt Luthers Auffassung SAamnıtc komplizierten Prozesskomplex verbunden sınd.
ihren Nachwirkungen, während die etzten drei Teile das Ehrlich
heutige Problem angesichts des ökumenischen Gesprächs
diskutieren. Entscheidend 1st ür dıe Vertfasserin, dass ANS-WERNE BARTSCH Jesus. Prophet un Mes-

allen vegentelligen Beteuerungen nıemals alles in 6125 LUS Galıläa. Frankturt 197/70, Stimme Verlag. 135
der Bibel m1ıt gleichem Gewicht als Norm $ür die Kirche Seliten.
akzeptiert worden ıst. SO wıird die Lösung in Luthers In der Flut der Jesus-Lıteratur, die, Ww1€e scheint, VO  $

Unterscheidung zwıschen »Evangelıum« (das, W d »Chri— eıit eıit plötzlich losbricht, xibt Veröffentlichun-
SeEUuUmM treibt«) un » Kanon« vesehen. Spricht INa  —$ VOo SCN, welche weıterführen. Bücher, die eintach gveschrieben
» Kanon 1m Kanon«, [isst sıch dieser Sprachgebrauch sind, ohne die Sache, 10888| Clie veht, simplifizieren;
HUr rechtfertigen, Wenn INa  — aut jede definitive, tormel- die daraut verzichten, miıt STOSSCH Worten W esent-
hafte Fıxierung seınes Inhaltes verzichtet und ımmer HNeu liches herumzureden, phantastısche Hypothesen aufzu-
angesichts der 1 Kanon zusammengefassten Schriften stellen, Schlagzeilen tür heute machen (und LHNOLSCIL
fragt, 1ın der jeweils Sıtuation das »Lvange- bereits veErseSsSCcNh sind)
l1um« Gott für Uuns treilegt un nıcht. Der Protest Das kleine Jesus-Buch des bekannten Frankfurter Theo-
der reformıerten und der katholischen Kirche, der auf logen bildet 1ne der wenıgen, denkbar DOSItELV VCI-
die N der Schritt hinwelst, wAre also Nur be- zeichnenden Ausnahmen. Selbstverständlich vertriıtt Prof.
rechtigt, W CIH1LIL ehrhaft eın $ür aAllemal testgelegt würde, Bartsch se1INne Sıcht über Jesu Botschaft un: Person, über
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1970 SC  z DPress. Cambridge Studies 1ın honour ot CLE der sıch N1Lt der Botschaftt und der Person Jesu ernsthaft
Moule 177 Seıten. beschäfttigen will, NUur angelegentlichst emptehlen. Dazu

hat H.- Bartsch aAuch hıer der Forschung, oft In einerDer vorliegende Band enthält une Reihe VO  a} Autsätzen
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BERGER Die Amen-Worte Jesu. Eıne Unter-Buch bietet ıne Sammlung gelehrter Einzelstudien, die
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zusammenhängen. Die meısten Arbeiten enthalten die Ten- scher ede (Beiheft ZUuU Zeitschrift für die neutfestament-
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Formulierung des » AÄmen« ZUS die Aufmerksamkeıt
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Chr Kaıiser, Miünchen L -Reden finden cschıen.
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Wort immer nur quer zu aller Menschenmeinung ver-
nehmbar wird und dass die Heilige Schrift davon nicht 
ausgenommen ist. Etwas davon wird in dem Buch von 
Inge Lonning sichtbar, in dem übrigens der Druck des 
deutschen Textes in Norwegen zu einer Fülle von Druck-
fehlern geführt hat. 3  Der erste Teil bietet einen Über-
blick über die neueren Arbeiten zur Kanonfrage; der 
mittlere Hauptteil behandelt Luthers Auffassung samt 
ihren Nachwirkungen, während die letzten drei Teile das 
heutige Problem angesichts des ökumenischen Gesprächs 
diskutieren. Entscheidend ist für die Verfasserin, dass 
trotz allen gegenteiligen Beteuerungen niemals alles in 
der Bibel mit gleichem Gewicht als Norm für die Kirche 
akzeptiert worden ist. So wird die Lösung in Luthers 
Unterscheidung zwischen »Evangelium« (das, was »Chri-
stum treibt«) und »Kanon« gesehen. Spricht man vom 
»Kanon im Kanon«, so lässt sich dieser Sprachgebrauch 
nur rechtfertigen, wenn man auf jede definitive, formel-
hafte Fixierung seines Inhaltes verzichtet und immer neu 
angesichts der im Kanon zusammengefassten Schriften 
fragt, wo in der jeweils neuen Situation das »Evange-
lium« Gott für uns freilegt und wo nicht. Der Protest 
der reformierten und der katholischen Kirche, der auf 
die ganze Fülle der Schrift hinweist, wäre also nur be-
rechtigt, wenn lehrhaft ein für allemal festgelegt würde, 
was die Mitte der Schrift ist, von der her alles übrige 
zu kritisieren wäre. 

ERNST BAMMEL (Editor): The Trial of Jesus. London 
1970. SCM Press. Cambridge Studies in honour of C.F.D. 
Moule. 177 Seiten. 
Der vorliegende Band enthält eine Reihe von Aufsätzen 
aus der Feder der folgenden Autoren: P. Richardson, Ernst 
Bammel, Margaret Barker, D. R. Catchpole, H. Merkel, 
J. C. O'Neill, J. E. Allen, H. H. Hoehner, J. Pobee, 
W. Horbury, G. W. MacRae, R. Morgan, J. Blinzler. Das 
Buch bietet eine Sammlung gelehrter Einzelstudien, die 
alle in der einen oder andern Weise mit dem Prozess Jesu 
zusammenhängen. Die meisten Arbeiten enthalten die Ten-
denz und Forschungsrichtung, wie sie für dieses Thema 
von J. Blinzler mitbegründet wurde. So manches wird in 
diesen Studien aufs neue vorgetragen, die formgeschicht-
liche Methode fast allgemein abgelehnt, und die Gelehr-
samkeit der meisten Arbeiten erheischt Respekt. Dennoch 
wird man aber stutzig, wenn man die Schlusssätze des Auf-
satzes von E. Bammel liest, der sich ausführlich mit Joh 
11,45-57 beschäftigt. Nach seiner Abhandlung stellt Bam-
mel nämlich fest, dass immer noch schwere Divergenzen 
zwischen Joh und den Synoptikern hinsichtlich des Pro-
zesses bestehen; das gilt sowohl für die Verhandlung vor 
dem angeblichen Sanhedrin als auch vor Pilatus. Das ist im 
Grunde ein eher melancholisch stimmendes Resultat, das 
übrigens für die gesamte Prozess-Jesu-Forschung gilt, wo-
bei es überaus fraglich ist, ob angesichts der gesamten 
Quellenlage ein wirklicher Fortschritt in der Forschung 
überhaupt möglich ist. Immer wird bereits von vorgegebe-
nen Hypothesen auszugehen sein, etwa, dass Jesu Lebens-
weise und Lehre »gefährlich« für das pharisäische Juden-
tum gewesen sein sollen (vgl. S. 51). Dabei müssten erst 
noch gewisse Vorfragen gestellt werden: 1. Was und wie 
war Jesu Lebensweise? 2. Was war Jesu Lehre? 3. Was war 
das pharisäische Judentum? Bei der Beantwortung der 
letztgenannten Frage wird man kaum allein auf das NT 

3  Inge Lonning: Kanon im Kanon, Universitets Forlaget, Oslo, und 
Chr. Kaiser, München 1972. 

abstellen können, denn die Darstellung der Pharisäer im 
NT ist polemisch gestaltet. Davon berichtet das vorlie-
gende Buch nur wenig. Es beweist aber einmal mehr, dass 
man gerade bei diesem Thema trotz sorgfältiger und ge-
lehrter Forschungsarbeit eigentlich nicht viel weiterkommt. 
Die einzelnen Studien dieses Buches sind aber dennoch 
lesenswert und erhellen einige Probleme, die mit diesem 
komplizierten Prozesskomplex verbunden sind. 

E. L. Ehrlich 

HANS-WERNER BARTSCH: Jesus. Prophet und Mes-
sias aus Galiläa. Frankfurt 1970, Stimme Verlag. 135 
Seiten. 
In der Flut der Jesus-Literatur, die, wie es scheint, von 
Zeit zu Zeit plötzlich losbricht, gibt es Veröffentlichun-
gen, welche weiterführen. Bücher, die einfach geschrieben 
sind, ohne die Sache, um die es geht, zu simplifizieren; 
die darauf verzichten, mit grossen Worten um Wesent-
liches herumzureden, phantastische Hypothesen aufzu-
stellen, Schlagzeilen für heute zu machen (und morgen 
bereits vergessen sind). 
Das kleine Jesus-Buch des bekannten Frankfurter Theo-
logen bildet eine der wenigen, denkbar positiv zu ver-
zeichnenden Ausnahmen. Selbstverständlich vertritt Prof. 
Bartsch seine Sicht über Jesu Botschaft und Person, über 
die Funktion der neutestamentlichen Schriften und ihren 
Bezug zum Leben der Gemeinde. Aber auch wenn man 
nicht in allem aus den Texten zu den gleichen Schlüssen 
kommen wird, so kann man dieses Jesus-Buch jedem, 
der sich mit der Botschaft und der Person Jesu ernsthaft 
beschäftigen will, nur angelegentlichst empfehlen. Dazu 
hat H.-W. Bartsch auch hier der Forschung, oft in einer 
denkbar einfachen und schlichten Form neue Anstösse 
vermittelt, die es aufzunehmen und sorgfältigst zu er-
wägen gilt. 0. K. 

KLAUS BERGER: Die Amen-Worte Jesu. Eine Unter-
suchung zum Problem der Legitimation in apokalypti-
scher Rede. (Beiheft zur Zeitschrift für die neutestament-
liche Wissenschaft und die Kunde der älteren Kirche. 
Hrsg. von W. Eltester, Beiheft 39.) Berlin 1970. Verlag 
Walter de Gruyter. VIII u. 182 Seiten. 
Der Verfasser geht von einer Problemstellung aus, welche 
sich aus der Entwicklung der neutestamentlichen For-
schung wie von selbst ergeben hat: nachdem einmal durch 
die historisch-literarische Kritik erhebliche Vorbehalte 
und Einschränkungen hinsichtlich der Authentizität an 
der Überlieferung der Worte und Reden Jesu, wie sich 
diese in unseren Evangelien finden, erhoben worden 
waren (vornehmlich ging es dabei um die synoptischen 
Evangelien, denn für Johannes hatten sich Fragen dieser 
Art begreiflicherweise schon früher gestellt), so suchte man 
auf der anderen Seite nach möglichen Kriterien zur 
Feststellung der »ipsissima vox Jesu«. Man suchte also 
nach Kriterien, die es ermöglichen sollten, Jesu »ureigen-
ste Rede« (in gewisser Parallelität mit der Frage nach 
Jesu »ureigensten Taten«, wie diese Fragestellung auf der 
vergleichbar nächsten Ebene der Untersuchung in der 
Evangelienforschung neuerdings formuliert wird) von 
späteren Bildungen (evtl. der Gemeinde, der Evangeli-
sten usw.) zu unterscheiden. 
Hier kamen nun die sogenannten »Amen-Worte« Jesu ins 
Spiel — begreiflicherweise, denn die einleitend-auffällige 
Formulierung des »Amen« zog die Aufmerksamkeit an —, 
zumal diese Redeweise sich nur in Jesus-Worten bzw. 
-Reden zu finden schien. 
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